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sich, dass mindestens 10 Trilliarden Sonnen das Weltall bevölkern. Planeten 
und Monde nicht eingerechnet.

Josephine war furchtlos und mutig. Sie hatte keine Angst vor den unendlichen Wei-
ten des Universums, vor Parallelwelten, explodierenden Sternen oder schwarzen 
Löchern. Aber Zahlen machten ihr zu schaffen. Vor allem wenn sie so groß waren.  
 
Sie wusste nicht mal, wieviel Nullen eine Trilliarde hat (21, übrigens). Jose-
phine wurde schlecht. Richtig übel.

Oh weh, wie soll ich denn da Herrn Hannibal wiederfinden?, fragte sie sich. 

Sie atmete, riss sich zusammen, erinnerte sich an das, was Alberta gerade 
gesagt hatte. Das Universum verliert nichts. Das Universum verliert nichts. 
Kein Atom ist jemals verloren. Das sagt uns die Wissenschaft. Und die Wis-
senschaft weiß ja so einiges über das Leben. Also muss etwas von Herrn 
Hannibal irgendwo sein. Vielleicht dort oben. Seine Energie, seine Lebens-
kraft, sein Ureigenstes. Aber möglicherweise hatte Alberta ja Recht: Kann 
schon sein, dass man sich gar nicht mehr erkennt. Woran würde sie Herrn 
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Hannibal denn wiedererkennen? Was war das unverkennbar Ureigenste, das 
nur er an sich hatte? Seine Grimmigkeit? Es gibt genug grimmige Wesen in 
dieser Welt. Dieses Freche, Vorwitzige? Das war schon sehr besonders. Sein 
nasser Kuss? Bestimmt würde sie ihn an seinen nassen Küssen wiedererken-
nen. Die waren unvergleichlich. Aber wie sollte sie denn das herausfinden? 
Sie kann doch nicht unendlich alles küssend durch das Universum laufen!

Und während Josephine sehnsuchtsvoll an Herrn Hannibals nasse Küsse 
dachte, musste sie lächeln. 

Vielleicht ist es ja so, dass ich Herrn Hannibal in der Zukunft gar nicht 
finden kann, sagte sie kaum hörbar. Aber er war da in der Vergangen-
heit. Und weil das Universum so groß ist, ist das Strahlen seiner Küsse 

noch gar nicht auf der anderen Seite des Universums angekommen – und des-
halb war es immer noch irgendwie da. Ein wenig wie die Übertragung eines Fuß-
ballspiels im Fernsehen. Wenn man einen schlechteren Empfang hat, kann die 
Übertragung des Spiels leicht verzögert sein, aber die Nachbarn jubeln schon. 
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Was hier schon war, ist anderswo vielleicht noch gar nicht gewesen. Und selbst 
wenn Josephine nun mit Überlichtgeschwindigkeit an das andere Ende des Uni-
versums fliegen könnte, dann wäre sein Kuss dort noch gar nicht angekommen. 

Alberta stimmte ihr zu. Josephine wusste gar nicht, dass sie laut gesprochen 
hatte.

Aber, dachte Josephine: Sein Kuss ist ja auch in mir gespeichert. In all mei-
nen Zellen ist das Wissen, dass es Wirklichkeit war. All das bleibt ja in ihr. 
Unverlierbar. Ewig. Geborgen. In jeder Zelle ihres Körpers. In jedem Atom, 
jedem Qubit.
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Wie ist das eigentlich mit dem Wesenskern? Gibt es den?, fragte Jo-
sephine Alberta. Oder ist es immerzu das Leben, das durch uns 
hindurchfließt? Wir färben es mit unseren Persönlichkeiten, mit 

unserem Lachen, mit unseren Herausforderungen. Mit dem, was wir über-
winden und auflösen. Mit dem, was war, und dem, was wir in uns schaffen. 
Aber es ist das Leben selbst, das weiterbesteht, auch wenn wir nicht mehr 
bestehen. Wie ein Fluss, der durch uns hindurchfließt und der dadurch, dass 
er durch und durch fließt, verändert wird. Als bekäme er eine andere Farbe. 
So sinnierte Josephine. 

Hui, ganz schön philosophisch für ein so junges Mädchen, antworte Alberta. 
Aber ich stimme zu. Wir haben vielleicht nicht für immer Bestand. Aber das 
Leben bleibt. Das Leben wird immer weitergehen. Auch wenn wir schon 
lange nicht mehr da sind. Nicht die Zeit vergeht, wir vergehen, sagte sie.

Das ist ein wirklich schöner Gedanke, dachte Josephine, obwohl sie ja eigent-
lich ein Engel war, dem die Vergänglichkeit nichts anhaben konnte. Sich wan-
deln. Sich im Unendlichen auflösen und verbunden wissen. Wir schwimmen 
im selben Fluss, ja, wir sind derselbe Fluss. 
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Wenn ich mich weite, spüre ich, wie ich mit Herrn Hannibal verbunden bin. 

Sie fühlte sich so klein und zugleich so geborgen in der Größe des Lebens. 

Bei diesem Gedanken erschrak Josephine auf seltsam freudige Art und Weise. 
Sie war richtig aufgeregt. Unglaublich. Ja, unglaublich! Wie wahr! Nichts 
kann uns trennen. Niemals. Alles ist eins.

Da öffnete sich die Kuppel der Sternwarte, und Josephine spürte plötz-
lich einen Windhauch. Immer stärker wurde der Wind. Wild, stür-
misch. Er kam aus dem Norden. Eisig, aber gehaltvoll. Die Wolken 

über dem Himmel zogen sich zusammen, wurden eins und sehr dunkel. Und 
dann fing es an zu schneien, es schneite und schneite. Schneite und schneite. 
Und Josephine öffnete ihre Arme und nahm jede Flocke in sich auf. Nasse 
Küsse vom Himmel, lachte sie. Vielleicht konnte sie Herrn Hannibal in den 
Weiten des Universums nicht finden. Aber er hat sie gefunden. 
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Und sie wusste: Herr Hannibal war nicht nur Sternenstaub von ganz weit 
her, er war in jeder Schneeflocke, die vom Himmel fiel, in jedem Fetzen Nebel 
und jedem Tröpfchen Morgentau. Er war in jedem Regentropfen und in jeder 
Wolke. Und wenn an einem kalten Wintertag in den Bergen die Sonne schien 
und sich in kleinen Eispartikeln widerspiegelte, dann war er der Diamanten-
staub, der Josephine beim Skifahren umhüllte.

Und so wusste Josephine sich eingebettet in die Unvergänglichkeit 
des Lebens, das niemals aufhören würde und das in diesen Augen-
blicken durch sie hindurchfloss.

Andrea Maria Haller, 2019
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